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Protokoll zum Workshop

In dem Workshop “weiß ich was ich will – will ich was ich weiß” wurde die Nachfolgeproblematik aus der Sicht von potenziellen und designierten Nachfolgern und von (Noch-) Unternehmensleiter (innen) thematisiert. 

Die Workshopteilnehmer hatten sich aufgrund unterschiedlicher Fragen und Anliegen zu der Teilnahme an dem Workshop entschlossen: Manche erhofften sich eine Offenlegung der entsprechenden Entscheidungsprozesse oder wollten ein besseres Verständnis bezüglich der Situation des Vorgängers oder Nachfolgers gewinnen. Einige hatten bereits einen durch Doppelführung erschwerten oder durch plötzliche Krankheit erforderlich gewordenen Generationswechsel erlebt und wollten ihre Erfahrungen reflektieren und aufarbeiten. 

Die Einleitung des Workshops erfolgte anhand eines Fallbeispieles aus der Sicht eines Unternehmensnachfolgers. In der sich anschließenden regen Diskussion wurden die Vor- und Nachteile und die resultierenden Chancen und Probleme der Generationsnachfolge aus Nachfolger- und Vorgängersicht herausgearbeitet und mögliche Handlungsempfehlungen abgeleitet. Dies geschah zunächst in der aus allen Workshopteilnehmern bestehenden großen Gruppe und dann in Kleingruppen mit ca. drei bis sechs Mitgliedern. Einzelne Ergebnisse dieser Kleingruppen wurden am Schluß des Workshops allen Workshopteilnehmern vorgestellt. 

Neben der Möglichkeit für die Nachfolgegenration, ein Unternehmen führen zu können wurden vor allem die unternehmerische Freiheit und die vielfältigen Gestaltungsmöglichkeiten als positiv hervorgehoben (“Ich bin mein eigener Herr”).

Demgegenüber wurde besonders der Erwartungsdruck der Vorgängergeneration durch die Nachfolger als negativ empfunden, da er oft ein emotionales Chaos und infolge dessen Widerstand hervorruft. Einerseits wollte man den Erwartungen der Elterngeneration gerecht werden, andererseits sollte die Entscheidung hierzu ohne Zwang erfolgen. Die Elterngeneration steht dieser Situation mit ähnlich zwiespältigen Gefühlen gegenüber – einerseits will man den Kindern die Entscheidungsfreiheit nicht nehmen, andererseits signalisieren die Eltern – oft unbewußt – “Tue das Richtige, solange es nur die Unternehmensnachfolge ist.” Besonders die anwesenden Mütter sahen sich in diesem Aspekt vielfach in einen Widerstreit zwischen Kindern und Mann verstrickt und fürchteten Disharmonie oder gar die Zerstörung der Familie. 

Die Unternehmensnachfolger empfanden weiterhin die Chance des Unternehmertums gleichzeitig als Einengung, da die Alternative, die Generationsnachfolge nicht anzutreten, tatsächlich selten besteht. Darüber hinaus herrschte vielfach Unsicherheit über das Vorhandensein der notwendigen unternehmerischen Motivation und des fachlichen Know-how. Einige der anwesenden Nachfolger berichteten zudem von ihren Befürchtungen, in der Familie Disharmonien zu stiften und einen Wettbewerb unter den Geschwistern auszulösen. Hinzu kam die Angst, der großen Verantwortung der Unternehmensführung nicht gerecht zu werden und die Firma im schlimmsten Fall zu ruinieren. Besonders die weiblichen Unternehmensnachfolger sahen sich zudem vielfach unterschwelliger Diskriminierung gegenüber.

Bei der Diskussion der vorstehend genannten Chancen und Probleme des Generationswechsels stellte sich heraus, daß paradoxerweise vor allem die Nachfolgen relativ erfolgreich zu sein schienen, bei denen die Vorgänger keine Generationsnachfolge vollziehen wollten, also genau das Gegenteil einer Vorbereitung der Nachfolger umsetzten. 

